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Ist Evolution vom Einfachen zum Komplexen gerichtet? 
 
Über Werte und Emergenz 

1. Einleitung 

Für den Gründungsvater unserer Sozietät Leibniz war eine der zentralen 
Ideen die Theodizee. Leibniz verstand darunter die Idee einer besten aller 
möglicher Welten. Die wirkliche Welt ist die beste u.a. in dem Sinne, dass 
das Gute in ihr auch von Gott nicht mit einem geringeren Maß an Übel ver-
wirklicht werden kann. Außerdem ist die „beste aller möglichen Welten“ 
dynamisch gedacht: Nicht der derzeitige Zustand der Welt ist der bestmög-
liche, sondern die Welt mit ihrem Entwicklungspotential ist die beste aller 
möglichen Welten. Einem der ersten Präsidenten der Akademie, Maupertuis 
(Präsidentschaft 1746–53), verdanken wir die Aufstellung eines physika-
lisch begründeten Wirkprinzips und Leonhard Euler (1741–66 Leiter der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse der Akademie) die mathema-
tisch korrekte Begründung dieses Prinzips (März 2011) sowie Lagrange 
eine mehr oder weniger endgültige Fassung. Max Planck hat in seinen Re-
den die Formulierung der Naturgesetze als Variationsprinzipien als Ziel der 
Wissenschaft bezeichnet, das „dem idealen Endziel der theoretischen For-
schung am nächsten kommt“ (Planck 1948). Planck schreibt die eigentliche 
Urheberschaft des Wirkprinzips Leibniz zu, und folgt damit Helmholtz und 
Planck, die sich auf die von dem Akademiemitglied König aufgefundene 
Abschrift eines Briefes von Leibniz an einen unbekannten Empfänger beru-
fen (Akademieansprache, 1932). Bis zur vollen Aufklärung dieses Sachver-
haltes zum Leibniz-Brief muss man unseres Erachtens, zumindest nach heu-
tiger Auffassung von Urheberrecht, Maupertuis als ersten nachweisbaren 
Urheber eines Wirkprinzips bezeichnen und die Urheberschaft von Leibniz 
solange als offen betrachten, wie der Brief von 1707 und sein Adressat nicht 
zweifelsfrei festgestellt werden.  

Es gibt auch Aussagen von Leibniz direkt zu unserem Thema „Einfach-
heit – Komplexität“. In Sektion VI der „Discours“ stellt er ein einfaches Ge- 
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Bei der Überwindung des Patriarchats ist das soziale System keines-
wegs frei von Resten patriarchalischer Machtstrukturen, aber sie können 
nicht ungehindert wirken. Die DDR befand sich beispielsweise in dieser 
Phase der Überwindung. Sie hatte Erfolge, kämpfte mit Schwierigkeiten, 
setzte sich mit überholten Rollenklischees auseinander und analysierte die 
Mängel bei der Durchsetzung der Gleichberechtigung zwischen den Ge-
schlechtern. Die Kritik an patriarchalischen Strukturen in der DDR sollte 
jedoch nicht so überhöht werden, dass die Erfolge, für die mir oft auf Sit-
zungen der Kommission internationales Lob von hochrangigen UNO-Funk-
tionären und Ländervertretern ausgesprochen wurde, untergehen (Hörz, 
H. E. 2010). 

Gehen wir auf dieser Grundlage auf weitere Auseinandersetzungen um 
den Feminismus ein. 

Herta Nagl-Docecal diagnostizierte in ihrem Buch „Feministische Philo-
sophie“ von 1990 eine wachsende Bedeutung egalitärer Konzepte, die auf 
die Aufklärung zurückgehen. Dabei geht es keineswegs um eine Kehrtwen-
dung, nicht um die Forderung nach Angleichung der Geschlechter, sondern 
um Gerechtigkeit als einer formalen Bedingung der Freiheit. Sie betonte:  
 

„Wie dies geschehen soll, darüber gehen freilich die Meinungen noch weit aus-
einander ...Weniger kontrovers scheint hingegen das eigentliche Desiderat zu 
sein, gesucht wird eine Antwort auf die Frage: wie ist eine Gesellschaft zu den-
ken, in der alle die gleichen Rechte und die gleichen Chancen haben, damit sie 
befreit sind zur Entfaltung ihrer jeweiligen Besonderheiten. Und weiter: Was 
bedeutet es unter diesen Bedingungen Frau und Mann zu sein? Doch dies sind 
Fragen nicht nur für die künftige Theorie, sondern auch für die Praxis als expe-
rimentelle Anthropologie.“(Nagl-Docecal 1990, S. 39)  

Auf dieser Grundlage weist sie z.B. die Konzeption der gynozentrischen Fe-
ministinnen zurück.  

Die New Yorker Philosophieprofessorin Nancy Fraser diskutierte mit 
Axel Honneth, dem Direktor des Instituts für Sozialforschung in Frank-
furt/Main, über Anerkennung und Gerechtigkeit. Beide sind Vertreter der 
kritischen Theorie der Frankfurter Schule. Honneth baut eine moderne Theo-
rie der Gerechtigkeit auf dem Schlüsselbegriff „Anerkennung“ auf. Das 
umfasse die Forderung von ethnischen Gruppierungen, den Streit um das 
muslimische Kopftuch, die homosexuelle Ehe und die Bewertung weibli-
cher Hausarbeit. Fraser setzt dagegen auf eine zweidimensionale Konzep-
tion. Dazu stellte sie fest: „Meine allgemeine These lautet, dass Gerechtig-
keit sowohl nach Umverteilung als auch nach Anerkennung verlangt.“ (Fra-
ser/Honneth 2003, S. 17) Ihre zweidimensionale Konzeption soll legitime 
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70 Werner Ebeling  

dankenexperiment an und präsentiert seine Ideen zur Theoriebildung. Er be-
trachtet eine Menge von unregelmäßig verteilten Punkten auf einer Ebene, 
man denke an Tintenspritzer, und fragt, was es bedeutet, dazu eine Theorie 
zu machen. Leibniz sagt, das kann nicht heißen, eine Gleichung und ent-
sprechende Kurve zu finden, die alle Punkte verbindet, denn eine solche 
mathematische Beschreibung gibt es immer. Nach Leibniz’ Vorschlag kann 
man die mathematische Beschreibung nur dann als gesetzmäßig bezeichnen, 
wenn sie einfach ist, eine komplizierte Beschreibung, die gleichwohl alle 
Punkte erfasst, kommt dafür nicht in Frage. In dieser Feststellung von Leib-
niz sehen wir das Kernstück seiner Auffassung von Einfachheit – Komple-
xität, die wir ausdrücklich teilen. Es sei am Rande angemerkt, dass wir hier 
nicht zwischen Komplexität und Kompliziertheit unterscheiden, um die 
Übersetzbarkeit in die zwei Hauptsprachen der Komplexitätsforschung Eng-
lisch und Russisch nicht einzuschränken.  

In den bisherigen Diskussionen und Beiträgen sind schon viele Facetten 
unseres Themas behandelt worden (Sommerfeld et al. 2010). Hier soll das 
Thema aus der Sicht der Physik, aber auch aus informationstheoretischer 
und evolutionstheoretischer Sicht behandelt werden. Wir stellen uns dabei 
u.a. das Ziel, die früheren Beiträge der Mitglieder der Leibniz-Sozietät und 
der Vorgängerakademie aus neuerer Zeit wie die von Kolmogorov, Thiele, 
Klix, Eigen, Haken, u.a. zu diesem Thema besonders herauszuarbeiten und 
neuere Entwicklungen darzustellen. Dabei kann nicht vermieden werden, 
vieles zu wiederholen, was in den bisherigen Beiträgen im Arbeitskreis 
schon dargelegt wurde (siehe Sommerfeld et al. 2010; März 2011; Moritz 
2011). 

2. Über formale Komplexitätsmaße 

In der Mathematik, Informatik, Psychologie, und in den Naturwissenschaf-
ten wurde insbesondere seit 1960 viel über formale Komplexitätsmaße ge-
arbeitet. Dieses Thema ist sehr umfangreich. Wir lassen hier erst mal die 
Physik beiseite und diskutieren die Komplexitätsmaße der Mathematik und 
Informatik (Shannon, Solomonoff, Kolmogorov und Chaitin) bis hin zu den 
Komplexitätsmaßen in der angewandten Psychologie (Klix, Thiele, Schei-
dereiter). Den Anstoß gaben die wichtigen Arbeiten von Solomonoff, Kol-
mogorov und Chaitin in den 1960er Jahren (Lebensdaten siehe Wikipedia), 
wobei der letztgenannte direkt an die Idee von Leibniz zur Theorienbildung 
anknüpft. Ray Solomonoff, der aus einer russischen Einwandererfamilie 
stammte, und als Informatiker arbeitete, stellte als einer der ersten das Ziel 
der Formalisierung von Theorien (Solomonoff 1964). Andrey Kolmogorov 
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In manchen Ländern der Welt hat sich daran bis heute nichts geändert. Sie 
waren rechtlos, ohne eigene Stimme, der Macht von Vätern oder Ehemän-
nern ausgesetzt. Dabei hatten sie ihre männlichen Nachkommen, ebenso 
wie die weiblichen, erst geboren und aufgezogen, ihnen eigene Lebensvor-
stellungen vermittelt und damit ihren Weg ins gesellschaftliche Leben vor-
bereitet. Wodurch und warum erfolgte eine Degradierung von Frauen, die 
sie einseitig auf die Mutterrolle einengte? Diese Frage hat ab einem be-
stimmten Zeitpunkt der gesellschaftlichen Entwicklung immer wieder Frauen 
und Männer theoretisch und praktisch beschäftigt. Verschiedene Antworten 
wurden gegeben. Die umfangreiche wissenschaftliche Debatte zu den ver-
schiedenen Herrschaftsformen in der Geschichte ist an anderer Stelle erläu-
tert. (Hörz, H. E. 2006) Es gibt unberechtigte Vereinfachungen und philo-
sophischen Reduktionismus auch in diesen Debatten. 

Aus meinen internationalen Erfahrungen heraus wehre ich mich gegen 
eine undifferenzierte Verwendung des Begriffs Patriarchat, weil das für die 
Durchsetzung von Frauenrechten als Menschenrechte wenig hilfreich ist. 
Dabei erfolgt eine Reduktion auf das Allgemeine. Sowohl die historische 
als auch die regionale Komponente wird vernachlässigt. Um dem Fehl-
schluss zu entgehen, unterscheide ich zwischen der vollständig patriarchali-
schen Herrschaft, einer gemäßigten, überwiegenden patriarchalischen Herr-
schaftsform und der Überwindung oder Auflösung des Patriarchats. (Hörz, 
H. E. 2006. 2010) 

Im vollständigen Patriarchat wird Frauen nicht nur der Zugang zur Bil-
dung verwehrt, sondern auch das Wahlrecht verweigert. In vollständig patri-
archalischen Gesellschaften können Töchter, Schwestern, Ehefrauen und 
Mütter verkauft, gekauft, eingetauscht, misshandelt oder getötet werden, 
wenn das Familienoberhaupt, der Patriarch, es für angebracht erachtet, und 
es von den anderen Familienmitgliedern fordert. Ehrenverbrechen gelten 
strafrechtlich nicht als Verbrechen, sondern als angemessene Vergeltung. 
So gab es z.B. 2002 in Pakistan 450 Ehrenmorde und Vergewaltigungen. 
2005 wurde dort jede Stunde eine Frau misshandelt, geschlagen, durch Säure 
entstellt. Weitere Verbrechen gegen Frauen wurden begangen (Mai/Cuny 
2006). 

Im gemäßigten Patriarchat wurde in harten Kämpfen Bildung für Mäd-
chen erreicht und das Wahlrecht durchgesetzt. Frauen arbeiteten, erhielten 
jedoch keinen gleichen Lohn wie die Männer für die gleiche Arbeit. Als ku-
rioses Beispiel ist zu erwähnen, dass Margaret Thatcher, damals Premiermi-
nisterin in Groß-Britannien, 1988 als verheiratete Frau ihre eigene Steuerer-
klärung nicht unterschreiben durfte, da sie als „Habe des Ehemannes“ galt. 
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(AW der AdW der DDR seit 1977) publizierte 1965 eine fundamentale Ar-
beit, welche die Grundlage der modernen algorithmischen Informations-
theorie und Wahrscheinlichkeitstheorie formulierte. Gregory Chaitin prä-
sentierte 1968 einen unabhängigen Ansatz und die Kolmogorov-Schüler 
Zvonkin und Levin publizierten 1970 eine umfassende Übersicht der bis da-
hin vorliegenden Theoreme und Beweise (Zvonkin/Levin 1970). Helmut 
Thiele (OM der AdW der DDR seit 1978) befasste sich seit 1970 mit einer 
axiomatischen Fassung der Kolmogorov-Theorie und machte Vorschläge 
zur Realisierung, wie z.B. die Teilwortkomplexität und die grammatische 
Komplexität (siehe Thiele in Klix 1974). 

Die neuen algorithmischen Komplexitätsmaße wurden von verschiede-
nen Wissenschaftsdisziplinen mit großem Interesse aufgenommen. In der 
Physik haben Komplexitätsmaße insbesondere im Kontext der Chaosfor-
schung eine große Rolle gespielt, sodass man mitunter sogar von einer Kom-
plexitätsphysik spricht (Schapiro 1994; Wackerbauer et al. 1994; Günther et 
al. 1994; Ebeling et al. 1998). Man kann sicher über den Erkenntnisgewinn 
durch diese neuen Konzepte noch streiten, aber die moderne Forschung zu 
Chaos und Vorhersagbarkeit ist ohne Begriffe wie die Kolmogorov-Entro-
pie nicht mehr denkbar. 

Betrachten wir nun Anwendungen in Psychologie und Biowissenschaf-
ten. Unser leider viel zu früh verstorbenes Mitglied Friedhart Klix erkannte 
seit den 1970er Jahren die Fruchtbarkeit der Komplexitätsforschung für Pro-
bleme der experimentellen Psychologie, wie Wahrnehmungs- und Erken-
nungsleistung, und baute eine umfangreiche interdisziplinäre Forschung auf 
(Klix 1974). Viele Ergebnisse der Klix-Schule spiegeln sich in dem Band 
Organismische Informationsverarbeitung (Klix 1974) wider. Beeinflusst 
und ermutigt durch Friedhart Klix haben sich auch die vom Verfasser gelei-
teten Forschungsgruppen in Rostock und Berlin mit der Anwendung von 
Komplexitätsmaßen auf Biosequenzen und andere Informationssequenzen 
befasst (Ebeling/Feistel 1982, 1986; Ebeling, et al. 1998). Im einfachsten 
Fall beschränkt man sich auf die Betrachtung von Sequenzen, d.h. auf lineare 
Strukturen über einem Alphabet, wie Texte, Zahlenfolgen, Nachrichten, 
Biosequenzen. Ist eine Sequenz auf einem Alphabet von lambda verschiede-
nen Buchstaben aufgebaut, so gibt es (W = lambda hoch N) verschiedene 
Möglichkeiten. Das ist eine gigantische Zahl. Nach Eigen ist die biologische 
Evolution eine Art von Spiel mit diesen Sequenzen gewesen und das Pro-
blem war, eine Auswahl zu treffen (vgl. dazu Moritz 2011). Folgen wir 
Eigen (1971), so kommt es bei der frühen Evolution von Biosequenzen nicht 
auf formale Eigenschaften der Sequenzen, sondern auf den Wert der Infor-
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„Das Übereinkommen definiert in Art. 1 den Begriff ‚Diskriminierung der Frau’ 
als jede mit dem Geschlecht begründete Unterscheidung, Ausschließung oder 
Beschränkung, die zur Folge oder zum Ziel hat, dass die auf die Gleichberechti-
gung von Mann und Frau gegründete Anerkennung, Inanspruchnahme oder Aus-
übung der Menschenrechte und Grundfreiheiten durch die Frau – ungeachtet 
ihres Familienstandes – im politischen, wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen, 
staatsbürgerlichen oder jedem sonstigen Bereich beeinträchtigt oder vereitelt 
wird. Der Begriff der Diskriminierung erfasst neben unmittelbaren und gewoll-
ten auch mittelbare und ungewollte Ungleichbehandlungen.“ (Übereinkommen 
1979, S. 11)  

Doch die geforderte Umsetzung in nationale Gesetze ist eine Aufgabe, die 
schon nicht einfach zu erfüllen ist. Die Realisierung, d.h. das Schließen der 
Kluft zwischen rechtlichem Anspruch und wirklichem Zustand erfolgt meist 
nur schleppend oder gar nicht. 

Der weltweiten Ausschaltung von Frauen aus Friedensinitiativen liegen 
auf jeden Fall patriarchalische Herrschaftsansprüche und ökonomische Inter-
essen zugrunde. Sie werden ideologisch in angeblicher Fürsorge für Frauen 
und Kinder gekleidet. Dabei wird jedoch ausgeblendet, dass gerade dieser 
Personenkreis am meisten unter Kriegen zu leiden hat. Zwar stand schon die 
UNO-Frauendekade 1975–1985 unter der Losung: Gleichberechtigung–Ent-
wicklung–Frieden, doch es gab stets einen harten Kampf, um dieses Motto 
in UNO-Dokumenten weiter aufrecht zu erhalten. So initiierte ich im Auf-
trag der DDR in unserer Kommission eine Deklaration über die stärkere 
Einbeziehung der Frau in den Friedenskampf, die nach Auseinandersetzun-
gen angenommen wurde (Hörz, H. E. 2009). 

Selbst die Friedensproblematik traf auf Vorbehalte auch in den westli-
chen Ländern. Die Abschaffung aller Formen der Diskriminierung von 
Frauen ist ein langwieriger Prozess, der auf viele Vorbehalte stößt. Mancher 
Wertekanon einer soziokulturellen Identität schreibt die Unterdrückung der 
Frauen sogar fest. Vorurteile und Rollenklischees sind deshalb ebenso zu 
überwinden, wie die Ignoranz wissenschaftlicher Erkenntnisse über das We-
sen der Menschen (Hörz, H. E. 2010). 

3. Zur Kritik am Patriarchat 

Zuerst soll geklärt werden, was aus meiner Sicht unter Männerschaft oder 
Patriarchat zu verstehen ist. Das Wort Patriarchat hängt mit der Existenz 
eines männlichen Oberhaupts der Familie zusammen, dem Patriarchen. Ihm 
ist bedingungslos zu gehorchen (Weber 1992). Jahrhundertelang haben Frauen 
in Gesellschaft und Familie ein dem Mann untergeordnetes Dasein geführt. 
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mation im Kontext der Zelle an. Damit kommt der Begriff des Wertes als 
emergente Eigenschaft von Sequenz und zellulärer Umgebung ins Spiel. Wir 
sehen allerdings den Ursprung der Diskussion um den Wertbegriff in den 
Naturwissenschaften schon in den fundamentalen Werken von Clausius und 
Darwin in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Für die Physik war von beson-
derer Bedeutung, die von Clausius gefundene Rolle des Wertes von Energie 
in Relation zum Entropiebegriff (Ebeling/Feistel 1982, 1992; Feistel/Ebe-
ling 2011). Auch in den Lebenswissenschaften gehören Werte zu den zen-
tralen Konzepten, insbesondere in der Darwinschen Theorie der Evolution, 
in der „Fitness“ und Selektionswerte die zentrale Rolle spielen wie auch in 
der Eigenschen Theorie der Evolution von Biomolekülen (Eigen 1971; Ebe-
ling/Feistel 1982, 1986, 1994; Feistel 1990; Feistel/Ebeling 1990, 2011). 

3. Evolution komplexer Systeme aus der Sicht der Physik 
und Emergenz 

Im Kontext der Physik betrachten wir nun die von Maupertuis, Euler, Planck 
und vielen anderen aufgeworfenen Fragen der Wirkprinzipien. Offenbar 
spielen in der Natur Wirkprinzipien und Evolutionsprinzipien eine bedeu-
tende Rolle, wobei wir Wirkprinzipien im Planckschen Sinne verstehen und 
Evolutionsprinzipen als Aussagen über die Optimierung einer Größe oder 
Eigenschaft in der Zeit. Beispiele sind die Prinzipien von Maupertuis, La-
grange und Hamilton über die Optimierung einer Wirkung und der Clau-
sius-Planck’sche zweite Hauptsatz über die Evolution der Entropie in der 
Zeit. Ein komplexeres Beispiel ist die beobachtete Entwicklung der geneti-
schen und neuronalen Informationskapazitäten im Zuge der biologischen 
Information (Ebeling/Feistel 1982, 1986, 1994). Offensichtlich gibt es eine 
Richtung der Entwicklung, aber die Dinge sind doch komplizierter als von 
Leibniz vorgedacht: 
 
1. Offenbar gibt es kein globales Optimierungskriterium, aber es gibt viele 

lokale Wirkungs- und Evolutionsprinzipien. Auf allen Ebenen der Na-
turentwicklung wird verglichen und irgendetwas optimiert, Optimierung 
ist aber meist multikriteriell und damit auch widersprüchlich. 

2. Lokale Evolutionskriterien sind in der Regel stochastischer Art, d.h. es 
werden nur Tendenzen (Mittelwerte) vorgeschrieben, die mit mehr oder 
weniger großer Wahrscheinlichkeit eintreten. können, aber nicht müssen. 

 
Um diese Sicht der Dinge von der Physik her zu untersetzen, müssen wir 
etwas ausholen. Die Physiker unterscheiden grundsätzlich zwischen rever-
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effektiv und human gestalten, nicht berücksichtigen. (Hörz, H. E. 2010; 
Hörz, H. 1976, 2015)  

2. Erfahrungen in der UNO-Arbeit 

Die Hervorhebung von Einfachheit als Gestaltungsprinzip im Sinne der 
Effektivität ist von besonderem Interesse. (Hörz, H. 2010) Es geht dabei, 
entsprechend unserem Thema, um praktische Konsequenzen für die Ausar-
beitung internationaler und nationaler Dokumente zu Frauenrechten als 
Menschenrechten. Durch Abstraktion von den lokalen und regionalen Be-
dingungen ist eine übergreifende Orientierung durch UNO und Staaten im 
Sinne der Vereinfachung zu erreichen, die den Rahmen für die Ausgestal-
tung unter den konkreten komplexen Bedingungen ergibt. Frauenbewegun-
gen nutzen und kritisieren die gegebenen Möglichkeiten. Es ist also konkret 
für die UNO, die Länder und ihre Rechtsprechung zu untersuchen, ob bei 
Gesetzen, Resolutionen, Deklarationen und Konventionen der UNO hinter 
der Einfachheit auch die Komplexität von Strukturen, Prozessen und Er-
scheinungen, u.a. auch die Rolle des Zufalls, mit bedacht wird. Ein interes-
santes Beispiel für Letzteres ist die Unterschriftensammlung gegen atomare 
Gefahr. Sie wurde von zwei Frauen erdacht und initiiert. Am Ende erreichte 
sie Millionen Unterschriften, was Reaktionen herausforderte.  

Bei der Ausarbeitung von UNO-Dokumenten war Einfachheit als Wirk-, 
Erkenntnis- und Gestaltungsprinzip insofern zu erkennen, als sonst das an-
gestrebte Ziel nicht realisierbar gewesen wäre.  

Das zu erkennen und durchzusetzen, war für mich in der praktischen 
UNO-Arbeit in der Kommission „Zum Status der Frau“ nicht leicht. (Hörz, 
H. E. 2009) In den Sitzungen stießen nicht nur unterschiedliche Staatsinter-
essen aufeinander, sondern zusätzlich waren auch noch die verschiedenarti-
gen individuellen Interessen der Staatenvertreterinnen und Staatenvertreter 
zu berücksichtigen. In langwierigen Diskussionen war Konsens herzustel-
len, damit UNO-Dokumente von den Entscheidungsgremien angenommen 
werden konnten. Ein Beispiel dafür liefert die UNO-Konvention „Über die 
Beseitigung aller Formen der Diskriminierung der Frau“, an deren Ausar-
beitung ich aktiv beteiligt war. Sie ist inzwischen von 183 Staaten ratifi-
ziert. Solche Konventionen sind in nationales Recht umzusetzen. Sie for-
dert, dass jeder Staat, ohne Ausnahme, konkrete Beiträge zur Überwindung 
der jahrhundertealten politischen, ökonomischen, ideologischen und ande-
ren Hindernissen zu leisten hat, die der Gleichstellung der Frau im jeweili-
gen Land entgegenstehen.  
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siblen und irreversiblen Prozessen. Aus dieser Sicht ist Evolution ein irre-
versibler d.h. nichtumkehrbarer Prozess. Das schließt nicht aus, dass sich 
einzelne Spezies oder Gesellschaften „rückentwickeln“. Im Ganzen ist die 
Evolution aber irreversibel und wer das leugnet, hat Probleme mit den Na-
turwissenschaften. Offensichtlich ist das Problem der Evolution komplexer 
Systeme aber nicht auf reine Physik reduzierbar und in diesem Kontext 
kommt das Problem der Emergenz auf.  

Die Naturwissenschaftler hatten lange Zeit Probleme mit emergenten 
Begriffen, und besonders mit dem Wertbegriff. Heute stellen sie die Exis-
tenz emergenter Eigenschaften nicht mehr grundsätzlich in Frage (Ebeling/ 
Feistel 1982, 1986, 1994; Feistel/Ebeling 1989, 2011; Ebeling 2006). Hier 
nur einige Bemerkungen zu dem Problemkreis: elementar, komplex und 
Emergenz: Das Weltbild der Physik bezieht sich auf die Gesetzmäßigkeiten, 
welche die Physiker „fundamental“ nennen. Der Begriff „fundamental“ 
steht hier dafür, dass es keine tieferliegenden Gesetzesmäßigkeiten gibt, auf 
die wir jene zurückführen könnten. Es sind die Gesetze, welche die Eigen-
schaften und die Dynamik der elementaren Teilchen und Felder regeln. 
Weiterhin gehören dazu die Gesetze, welche die generellen Verbote für Pro-
zessmöglichkeiten formulieren, wie die Hauptsätze der Physik. Die fun-
damentalen Gesetze der Physik sind von der Art, dass sie Möglichkeiten für 
die zeitliche Entwicklung von Systemen offerieren, die je nach Anfangs- 
und Randbedingungen realisiert werden können, oder aber auch nicht. Die 
Gesetze der Mechanik schließen keineswegs aus, dass etwa die Erde sich 
anders herum um ihre Achse bewegt oder ihren Rotationssinn um die Sonne 
umkehrt.  

Dieses und viele andere Beispiele führen zu der wichtigen These: 
 

 Die Kenntnis der fundamentalen Gesetze der Physik reicht nicht aus, um
unsere Welt zu verstehen und in ihr zu bestehen. Die Welt, die uns um-
gibt, ist von großer Komplexität und rein physikalisches Herangehen reicht
für ein Verständnis komplexer Phänomene nicht aus. 

 
Zwar bestehen die Dinge, mit denen wir zu tun haben, letztlich nur aus ele-
mentaren Teilchen und Feldern, aber dieser Aspekt ist häufig ohne Rele-
vanz für uns. Wir betrachten unser Auto oder unseren Kühlschrank nicht als 
System von elementaren Teilchen und Feldern, sondern als Entität, als Ge-
brauchsgegenstand, der für unser Leben einen bestimmten Gebrauchswert 
hat. Wenn diese Gebrauchsgegenstände einmal ausfallen, wenden wir uns 
nicht an einen Elementarteilchen-Physiker, sondern rufen einen Mechaniker 
oder Elektriker, der die erforderlichen technischen Kenntnisse hat. Da wir 
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sah, jedoch keine Gerechtigkeit für Frauen. (Millet 1985) Interessant ist, 
dass bei Befragungen von Frauen aus der DDR nach 1990, ob sie ihre Ar-
beit außerhalb des Hauses nur als durch die Gesellschaft erzwungen ansa-
hen, diese das in der Mehrheit zurückwiesen. Sie betonten die persönlich-
keitsfördernden Auswirkungen sinnvoller Tätigkeit im Kollektiv. Die ge-
wünschte Reduktion auf den Aspekt ökonomischen oder gar staatlich-poli-
tischen Zwangs bei der Arbeitstätigkeit von Frauen in der DDR war nicht zu 
belegen (Hörz, H. E. 2010). 

Aus psychoanalytischer Sicht setzte sich Nancy Chodorow 1985 mit pa-
triarchalischen Machtstrukturen auseinander, indem sie Mütterlichkeit un-
tersuchte. Sie zeigte, dass die geschlechtsspezifische Tätigkeit in einer ar-
beitsteilig organisierten Gesellschaft nicht direkt und unvermittelt die Aus-
bildung und Reproduktion spezifischer Eigenschaften, Verhaltensweisen 
und Beziehungen von Frauen und Männern bedingt und bestimmt, sondern 
dass dieser Zusammenhang durch die gesamte Individualentwicklung ver-
mittelt ist. (Chodorow 1985) Ihre Darlegungen haben unter feministischen 
Theoretikerinnen eine breite Resonanz gefunden.  

So untersuchte Carol Gilligan 1988, gestützt auf diese Arbeit, speziell 
die Moralentwicklung von Frauen und Männern. Ihre Grundaussage ist mit 
dem Nachweis verbunden, dass bei Psychologen, speziell führt sie Jean Pia-
get und Lawrence Kohlberg an, die Fähigkeit zu autonomem Denken, zu 
klaren Entscheidungen und zu verantwortlichem Handeln mit Männlichkeit 
assoziiert werden und als Attribute des weiblichen Selbst nicht als wün-
schenswert gelten. Sie sah die moralische Unterdrückung der Frau darin, 
dass ihr moralisches Urteil, das sie aus Anteilnahme und Verantwortung 
fälle, an universellen Standards gemessen werde und so die weibliche 
Stimme zum Schweigen verurteilt sei. Um ein Umdenken zu erreichen for-
derte sie eine Ethik der Fürsorge und Verantwortung. (Gilligan 1988) Die 
Frau (Betonung auf die) existiert in keiner Gesellschaft. Immer bestimmen 
konkrete Individuen den gesellschaftlichen Entwicklungsprozess. Dem ab-
strakten Menschenbild bei Gilligan liegt jedoch die Sorge um die Zukunft 
der Menschen zugrunde. Auf Übernahme von Verantwortung in diesem Zu-
sammenhang zu orientieren, ist berechtigt. 

Es zeigt sich also als Fazit der Analyse, dass sich im Feminismus in sei-
nen vielfältigen Ausprägungen wichtige Einsichten in die Unterdrückung 
der Frau und ihren berechtigten Kampf um die Gleichberechtigung finden. 
Doch es gibt auch unberechtigte Vereinfachungen, die das Wesen der Men-
schen, ob männlich oder weiblich, als Ensemble gesellschaftlicher Verhält-
nisse in individueller Ausprägung, die bewusst ihre Existenzbedingungen 
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unsere Welt als eine Einheit begreifen möchten, entsteht nun natürlich die 
grundlegende Frage: In welcher Beziehung stehen die Gesetze für das Ele-
mentare und für das Komplexe?. Auf diese Frage gibt es mehrere mögliche 
Antworten. Unsere Auffassung beruht auf folgenden Grundannahmen (Ebe-
ling/Feistel 1994): 
 
1. Die fundamentalen Gesetze der Physik können niemals verletzt werden, 

sie sind auch für komplexe Systeme uneingeschränkt gültig. 
2. Komplexe Systeme haben emergente Eigenschaften, das Ganze ist mehr 

als die Summe seiner Teile. 
3. Die Gesetze der Dynamik komplexer Systeme bilden einen Kegel von 

Einschränkungen, den „Gesetzeskegel“. Mit steigender Komplexität wächst 
die Menge der gesetzmäßigen Einschränkungen. 

4. Komplexe Systeme und die Gesetzmäßigkeiten, denen sie unterliegen, 
sind im Evolutionsprozess entstanden, ihre Historizität ist ihr zentrales 
Merkmal.  

 
Mit dieser Auffassung haben wir den historischen Gesichtspunkt in den 
Mittelpunkt gestellt. Die Welt, in der wir leben, ist vor mehr als zehn Milli-
arden Jahren aus einer sehr heißen, dichten, und völlig unstrukturierten 
Urmaterie entstanden. Diese Urmaterie war in einem Zustande, der dem ab-
soluten Chaos der alten Griechen oder dem Tohuwabuhu der alten Juden 
sehr nahe kam. Die Dynamik der Evolution wurde im Frühstadium aus-
schließlich durch fundamentale Gesetze bestimmt, denn es gab ja noch 
keine komplexen Systeme. Aber unsere Welt war von Anfang an „kreativ“, 
sie war auf der Basis der vorliegenden Anfangs- und Randbedingungen und 
der gültigen fundamentalen Gesetzmäßigkeiten in der Lage, Komplexität zu 
erschaffen. Sie besaß die Fähigkeit zur Selbststrukturierung und Selbstorga-
nisation. In diesem Prozess entstehen Werte als emergente Ordnungspara-
meter einer neuen Qualität (Feistel 1990, 1991; Ebeling 2006; Feistel/Ebe-
ling 2011). Selektionsprozesse spielen dabei eine wichtige Rolle (Eigen 
1971; Haken 1983). Das betrifft besonders die Evolution des Lebens und 
die damit verbundenen komplexen Systeme auf unserem Planeten. Selektion 
in Evolutionssystemen ist immer mit Bewertung und Konkurrenz verbun-
den. Selektion ist die Auslese positiv bewerteter Spezies im Prozess der 
Konkurrenz zwischen verschiedenen Spezies. Wir definieren Konkurrenz 
ganz allgemein als einen in dynamischen Systemen mit mehreren Spezies 
ablaufenden kollektiven Prozeß (Ebeling/Feistel 1982, 1986). Wenn diese 
Spezies (Subsysteme) alle unter den gegebenen Bedingungen prinzipiell 
existenzfähig sind und ein gemeinsames Ziel verfolgen, das nicht durch alle 
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sere Evolution haben wird.“ (Segal 1989, S. 62) Georg Knepler hat in den 
Aufzeichnungen zu „Macht ohne Herrschaft. Die Realisierung einer Mög-
lichkeit“ diesen Vorstellungen über eine She-Zukunft berechtigt eine Ab-
sage erteilt.  
 

„Die historisch älteste Aneignungsform – die Aneignung von Lebenszeit, Ar-
beitskraft, Kreativität der körperlich Schwächeren, vor allem die der Frauen in 
den männerdominierten Gruppen haben Kapitalisten nicht abgeschafft, sie haben 
sie modernisiert. Frauen am ehesten im oberen Segment der Pyramide gleichbe-
rechtigt, Frauen als Herrscherinnen-Thatchertyp, der es positiv angerechnet 
wurde, dass sie im sogenannten Falklandkrieg hunderte Seeleute, darunter auch 
‚eigene’ in den Tod schickte, dem englischen Mob galt sie als der einzige Mann 
der Regierung. Frauen gleichberechtigt als Herrscher oder als Menschen? Für 
die überwältigende Mehrheit der Menschheit galt nach wie vor, dass Frauen die 
doppelte Last der Weltplünderung tragen.“( Knepler 2004, S. 36) 

 
Hier liegen Vereinfachungen vor, die wissenschaftlich nicht gerechtfertigt 
sind, weil von wesentlichen Zusammenhängen zwischen Frau und Mann ab-
strahiert wird. Beide sind Gattungswesen. In den Eigenschaften, die den 
Menschen als Gattungswesen auszeichnen, wie die bewusste gegenständli-
che Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit nach eigenen Zielen und die 
Einsicht in Gesetze ihres eigenen Erkennens und Verhaltens stimmen sie 
überein. Trotz aller individuellen, doch nicht auf Frau- und Mann-Sein fest-
zulegenden Verhaltensweisen, gibt es allgemein übergreifende Merkmale, 
die Frau und Mann als Menschen verbinden. Berücksichtigt man diese Ge-
meinsamkeiten, die trotz spezifischer Unterschiede existieren, nicht, dann 
liegt philosophischer Reduktionismus vor. Natürlich wird nicht bestritten, 
dass Frauen und Männer sich in anatomisch-physiologischen Merkmalen 
unterscheiden, woraus auch psychische Unterschiede resultieren können. 
Mit der Betonung der Gemeinsamkeit werden einseitig zugeordnete Verhal-
tensweisen zurückgewiesen, weil im Verhalten von Frauen und Männern 
ein Möglichkeitsfeld existiert, das etwa „männliche Eigenschaften“ bei 
Frauen und „weibliche Eigenschaften“ bei Männern enthält, wie jeder aus 
Geschichte, Gegenwart und eigner Erfahrung weiß. Es unterliegt gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen, also dem Einfluss soziokultureller Gege-
benheiten, wie ökonomische Interessen, Ideologie, Tradition, Religion, 
Wert- und Normsetzung, Recht, Philosophie, Psychologie. (Hörz. H. E. 
1968, 1977, 2006, 2010, 2015) 

Die Theoretikerin des Feminismus Kate Millet polemisierte gegen soge-
nannte traditionelle Konzepte der Emanzipation der Frau, so gegen die Ein-
beziehung in alle Lebensbereiche, da sie darin nur den Nützlichkeitsaspekt 

CCD_61055_61055    -    Sig004     -     Inhalt_FB 003     -     Widerdruck     -     DBg_3 - 22.01.2016 - Black C
C

D
_6

10
55

   
 -

   
 C

C
D

_6
10

55
   

 -
   

 2
2.

01
.2

01
6 

   
- 

   
15

:5
4:

40
   

 -
   

 P
ro

o
fC

o
lo

r 
   

 

C
C

D
_6

10
55

_6
10

55
   

 -
   

 C
C

D
_6

10
55

   
 -

   
 D

B
g

_3
_I

n
h

al
t_

F
B

 0
03

-W
id

er
d

ru
ck

 -
 2

2.
01

.2
01

6 
- 

15
:5

4:
40

   
 -

   
 B

la
ck

 -
  $

[D
o

tS
h

ap
e]

 -
 $

[P
ro

ce
ss

C
al

C
u

rv
e]

P
la

te
 C

on
tr

ol
 S

tr
ip

©
 H

ei
de

lb
er

ge
r 

D
ru

ck
m

as
ch

in
en

 A
G

 2
01

2
V

12
.0

f (
pd

f)

S
up

ra
se

tte
r

F
uj

ifi
lm

B
ril

lia
 L

H
−

P
JE

1/
15

0.
5 

P

T
im

es

1 
P

T
im

es

2 
P

T
im

es
4 

P
T

im
es T

im
es4PT
im

es2PT
im

es1PT
im

es

0.
5P

0/
10

0%
1%

2%
3%

5%
10

%
20

%
25

%
30

%
40

%
50

%
60

%
70

%
75

%
80

%
90

%
95

%
97

%
98

%
99

%

Li
n+

P
ro

ce
ss



Ist Evolution vom Einfachen zum Komplexen gerichtet? 75 

 

in gleicher Weise erreichbar ist, so liegt eine Konkurrenzsituation vor. Ein 
kohärenter Prozess führt unter solchen Bedingungen zum Verschwinden 
einer oder mehrerer Spezies (Subsysteme) aus dem Gesamtsystem. Auch in 
der Physik kennt man Konkurrenz, wenn z.B. Lasermoden oder hydrodyna-
mische Strömungsmoden im Wettbewerb um vorhandene energetische Res-
sourcen stehen (Haken 1983). In der Ökologie spricht man von Konkurrenz, 
wenn ein für das Überleben der Spezies notwendiger, beschränkt gegebener 
Faktor durch zwei oder mehrere Spezies genutzt wird. Konkurrenz führt zur 
Selektion, aber erst nach einem Prozess der Bewertung. Nach Charles Dar-
win überlebt im Konkurrenzkampf die am besten angepasste Spezies. Hier-
für wurde der Ausdruck „survival of the fittest“ geprägt. Diese treffende 
Formulierung soll übrigens nicht von Darwin selbst, sondern aus der Feder 
von Spencer stammen. Es hat einen langen Streit darüber gegeben, ob 
„survival of the fittest“ nicht eine tautologische Aussage darstellt. Wir ge-
ben hier der Überzeugung Ausdruck, dass dem nicht so ist und dass die 
Existenz einer „Synergetik der Evolution“ wesentlich daran geknüpft ist, 
dass Darwins Aussage keine Tautologie, sondern ein Grundgesetz der Evo-
lution ausdrückt. Im Zusammenhang damit steht die Auffassung, dass die 
„Fitness“ eine objektivierbare Bewertung im Evolutionsprozess darstellt. 
Das wichtigste neue Konzept in der Theorie von Wettbewerb und Selektion 
ist somit offenbar der Überlebens-Wert bzw. die Fitness im Sinne von Dar-
win. Eine zentrale Rolle spielt in der Biologie auch die Morphogenese. Ein 
wichtiger Aspekt der Morphogenese ist, dass jede Zelle nur nach eigenen 
Regeln arbeitet, und trotzdem entsteht ein großer Organismus, dessen Ge-
samtplan nirgends geschrieben steht. 

4. Über Werte 

Die Grundthese einer synergetischen Auffassung von Werten lautet: Werte 
bezeichnen emergente Eigenschaften komplexer Systeme. Früher haben wir 
vom Wertbegriff hauptsächlich im Kontext der Malthus’schen, Darwin-
schen und Marxschen Systeme aus dem 19ten Jahrhundert kennen gelernt. 
Heute spielt der Wertbegriff auch in vielen Naturwissenschaften eine immer 
wichtigere Rolle. Allerdings liegt seine Herkunft wohl eher in der Philoso-
phie, der Ethik und in der Nationalökonomie. Bei Immanuel Kant ist bereits 
die Rede vom absoluten Wert des guten Willens. Die Wertlehre, d.h. eine 
allgemeine philosophische Lehre von den Werten (im Englischen „Value“) 
ist im 18./19. Jahrhundert entstanden (Schroeder). Ihre Vertreter wie Imma-
nuel Kant und Oskar Kraus, berufen sich auf die Ethik der griechischen 
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rechtfertigt wird jede Sexpraxis, ob sie zum Schaden für Prostituierte aus-
geübt wird oder nicht. Die Reduktion der sexuell befreiten Frau auf die 
Prostituierte hat auch ökonomische Gründe. Neue Mitgliedsstaaten der 
Europäischen Union, wie Ungarn, Tschechien, die baltischen Staaten, ver-
danken der Sexindustrie ihren wirtschaftlichen Aufschwung. Natürlich gab 
es auch Gegenreaktionen. So haben 2002 nordische Länder gemeinsam mit 
baltischen Staaten Projekte gegen Menschenhandel finanziert. 

In den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts formierte sich der gynozentri-
sche Feminismus. Die Vertreterinnen ziehen generell gegen Männer ins 
Feld, weil sie in ihnen die Verantwortlichen einer für die Menschheit le-
bensbedrohlichen Situation sehen. Männer hätten, so ihre Auffassung, durch 
ihre Herrschaft und die darauf basierende Politik die Menschheit an den 
Abgrund geführt. Vertiefung und Zuspitzung globaler Probleme durch Zer-
störung lebensnotwendiger Ökosysteme, Zuspitzung des Nord-Süd-Kon-
flikts und Fortsetzung der Hochrüstung waren der Hintergrund für ihre Aus-
einandersetzung mit männlicher Politik. Sie forderten eine Umkehrung der 
Werte, weg von den „männlichen“ und eine Orientierung an „weiblichen 
Werten“. „Weiblichkeit“ und „weibliche Werte“, so ihre Auffassung, dien-
ten der Lebenserhaltung und Lebensgenerierung, der Fürsorge, dem Mitge-
fühl, der Verständigung und Toleranz. Darin sahen und sehen sie ein we-
sentliches und unverzichtbares moralisches, geistiges und praktisches Poten-
zial für die Rettung der Menschheit.  

Die Kritik an der Vertiefung und Zuspitzung globaler Probleme ist sicher 
berechtigt, doch die Schlussfolgerungen sind unberechtigte und unhaltbare 
Reduktionen. Das Menschenbild des gynozentristischen Feminismus ent-
spricht nicht der Realität. So wird das Möglichkeitsfeld menschlicher Ver-
haltensweisen von Männern und Frauen nicht berücksichtigt. Dafür werden 
alte Rollenklischees von den „weiblichen Werten“ bedient, die wissenschaft-
lich nicht nachweisbar sind. (Hörz, H. E. 2010) Dennoch griffen Philoso-
phen, Futurologen und Naturwissenschaftler diese Gedanken auf.  

Herbert Marcuse schrieb 1978, zwei Jahre vor seinem Tod, dass die ge-
sellschaftlich bedingten „weiblichen Eigenschaften der Gewaltlosigkeit, 
Empfänglichkeit und Zärtlichkeit die Gesellschaft verändern könnten.“ 
(Marcuse 1978, S. 171) Der Futurologe James Robertson begrüßte im engli-
schen Fernsehen das Jahr 1984 mit der Version einer She-Zukunft, die ver-
nünftig, humanistisch und ökologisch-weiblich sei. (Segal 1989, S. 62) Ro-
bin Morgan zitierte in ihren Schriften gern den Physiker Fritjof Capra mit 
der Auffassung, dass „die feministische Bewegung eine der stärksten kultu-
rellen Strömungen unserer Zeit ist und eine tiefgreifende Wirkung auf un-
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Philosophen. Karl Marx beruft sich auf die Ökonomen Adam Smith und 
David Ricardo. Als weitere Begründer einer Wertphilosophie gelten Her-
mann Lotze, Friedrich Nietzsche, Max Scheler und Eduard von Hartmann.. 

Eine zentrale Rolle spielte der Wertbegriff schon immer in der Ökono-
mie. Er wurde hier zuerst im 18. Jahrhundert von Adam Smith eingeführt 
und von David Ricardo als zentrales Konzept der ökonomischen Theorie 
diskutiert. Das Wertkonzept mit verschiedenen Formen wie Tauschwert und 
Mehrwert ist bekanntlich auch ein zentraler Bestandteil der marxistischen 
Theorie (Koshimura 1956, 1975, 1978). Die fundamentalen Ideen von Adam 
Smith, Ricardo und Marx wurden auch von Schumpeter (1912), weiterge-
führt. Zur mathematischen Modellierung des Marxschen Wertgesetzes haben 
eine Reihe von Autoren beigetragen u.a. Koshimura (1956, 1975, 1978), 
Morishima und Catephores (1982). Besonders relevant in unserem Kontext 
sind auch die Beiträge von Feistel (1990, 1991) und die Arbeiten aus dem 
Umkreis der evolutionären Ökonomie (Dosi et al. 1988). In einem anderen 
Kontext wurde die Idee einer Bewertung auch schon durch Malthus benutzt. 
Wie bereits ausgeführt wurde, ist das Wertkonzept parallel zu den Entwick-
lungen in den sozio-ökonomischen Wissenschaften bzw. mit einiger Verzö-
gerung seit der Mitte des 19. Jahrhunderts durch Darwin, Wallace, Haeckel, 
Spencer u.a. in die biologischen Wissenschaften eingeführt worden. In 
unserem Kontext sind Werte als emergente Eigenschaften komplexer Sys-
teme zu verstehen. Wahrscheinlich funktioniert die soziale Evolution nach 
ähnlichen Prinzipien (synergetische Prinzipien) wie die Morphogenese. 
Niemand hat die Schaffung unserer Gesellschaft in dieser Form geplant 
oder auch nur vorhergesehen. Es reichte vielmehr, dass durch die Jahr-
tausende, genau wie heute, jeder Einzelne egoistischen Interessen folgt, die 
durch andere gesellschaftliche Interessen eingeschränkt werden. So entstand 
ohne die Existenz eines Generalplans ein imposantes komplexes Gebilde, 
das zumindest im Großen und Ganzen sinnvoll und zweckmäßig ist. Wir er-
innern in diesem Zusammenhang auch an das Konzept der „unsichtbaren 
Hand“ von Adam Smith und die von Marx formulierten Gesetze. 

Der Biomathematiker Sewell Wright entwickelte in den 30er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts die fruchtbare Idee der Wertlandschaft, „fitness land-
scape“, die später durch viele andere Autoren wie Fisher (1930), Conrad 
(1983) weiterentwickelt wurde. Die Wertlandschaft ist eine Art Gebirge, 
das durch skalare Werte über dem Raum der Phänotypen gebildet wird. Un-
ter dem Phänotypraum versteht man einen Vektorraum, dessen Achsen ein-
zelne phänotypische Eigenschaften bezeichnen. Als Beispiele für solche 
quantifizierbare Eigenschaften kann man das Gewicht, die Größe, die Höhe, 
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sche Rechte. Sie traten für eine autonome Sexualität, den Zugang zu Verhü-
tungsmitteln und zum Schwangerschaftsabbruch ein, sowie für die Befrei-
ung von den Zwängen der Ehe. In „Das Schwarzbuch zur Lage der Frauen“ 
wird dazu festgestellt: 
 

„Simone de Beauvoir verkündete damals die Ehe sei eine Form der Gefangen-
schaft, während die Prostitution für Freiheit stehe. ... Die Prostituierte wurde zur 
Symbolgestalt der Frau, die die reaktionäre bürgerliche Moral herausfordere. 
Jede grundsätzliche Kritik an der Prostitution, der Sexindustrie der Zuhälterei 
und den Konsumenten von käuflichem Sex wurde aus der Diskussion verbannt. 
Fortan drehte sich alles um das Trugbild der absoluten Freiheit verkörpernden 
Prostituierten, die von jeder gefühlsmäßigen Bindung frei war und dank ihrer 
‚Macht’ über die Männer, die für den Zugriff auf ihren Körper bezahlten, die 
Herrschaftsbeziehung zwischen den Geschlechtern auf den Kopf stelle. Im Na-
men der ‚sexuellen Freiheit’ trat das ‚Recht auf Prostitution’ an die Stelle des 
‚Rechts, keiner Form der sexuellen Ausbeutung unterworfen zu sein’ und sich 
nicht prostituieren zu müssen.“ (Ockrent 2007, S. 354) 

 
Problematisch ist es, wenn die befreite Frau auf die Prostituierte reduziert 
wird. Damit werden die Gewaltexzesse im Rotlichtmilieu beschönigt. 

Wir können diese politische Bewegung nicht einfach ignorieren. So nutz-
ten und nutzen Zuhälter, Mädchenhändler und generell die Sexindustrie die 
Losung „Mein Körper gehört mir“ für ihre Zwecke. Sie erhoben sie nicht 
als lukrative Unternehmer, sondern nutzten ein Frauenrecht, um sie ausbeu-
ten zu können. Ins Extrem getrieben wird das in den USA, wenn die Auf-
fassung dominiert: Es bestehe keinerlei Unterschied zwischen den Frauen 
zu Hause und den Prostituierten. Prostitution und Arbeit werden gleichge-
setzt, denn Prostituierte seien Sexarbeiterinnen. Internationale Organisatio-
nen sind sich nicht einig. Es gibt Befürworter und Gegner der Gleichsetzung 
von Prostitution und Arbeit. In den Niederlanden geht es dabei um 5% des 
Bruttosozialprodukts. Deshalb sei der „unter Zwang erfolgende Frauenhan-
del“ von freiwilliger Prostitution zu unterscheiden. Jede Diskussion über die 
Prostitution unter dem Thema Menschenhandel wurde durch Zensur unter-
drückt. Auf UNO-Weltfrauenkonferenzen gab es workshops, die sich für 
und wider die Prostitution als Arbeit aussprachen. Ich erfuhr selbst, wie 
Beauftragte des Hochkommissariats für Menschenrechte meinten: „Aktivi-
täten der Sexindustrie sind noch keine sexuelle Ausbeutung. Das ist nur der 
Fall, wenn Sexarbeit unter sklaverei-ähnlichen Bedingungen stattfindet.“ Im 
Jahr 2000, auf der Tagung „Peking plus 5“ wurde der Begriff der Zwangs-
prostitution abgelehnt. Das ist letzten Endes eine Aufweichung der in der 
UNO geltenden Definitionen von „Gewalt“ und „Menschenhandel“. Ge-

CCD_61055-3-Inhalt

3

CCD_61055_61055    -    Sig004     -     Inhalt_FB 003     -     Schöndruck     -     DBg_3 - 22.01.2016 - BlackC
C

D
_61055    -    C

C
D

_61055    -    22.01.2016    -    15:54:39    -    P
ro

o
fC

o
lo

r     

C
C

D
_61055_61055    -    C

C
D

_61055    -    D
B

g
_3_In

h
alt_F

B
 003-S

ch
ö

n
d

ru
ck - 22.01.2016 - 15:54:39    -    B

lack -  $[D
o

tS
h

ap
e] - $[P

ro
cessC

alC
u

rve]

P
late C

ontrol S
trip

©
 H

eidelberger D
ruckm

aschinen A
G

 2012
V

12.0f (pdf)

S
uprasetter
F

ujifilm
B

rillia LH
−

P
JE

1/15

0.5 P

T
im

es

1 P
T

im
es

2 P
T

im
es

4 P
T

im
esT

im
es
4P

T
im

es
2P

T
im

es
1P

T
im

es

0.5P

0/100%
1%

2%
3%

5%
10%

20%
25%

30%
40%

50%
60%

70%
75%

80%
90%

95%
97%

98%
99%

Lin+
P

rocess



84 Helga E. Hörz  

 

fischer Arbeitsteilung durch Automatisierung und sich selbst regulierende 
Produktionssysteme orientiert. Konsequent betont sie deshalb, dass künstli-
che Befruchtung erst dann ein Mittel der Befreiung der Frau ist, wenn die 
kapitalistisch-patriarchalischen Verhältnisse überwunden sind. Sie orientiert 
auf einen kybernetischen Feminismus in dem es keine Ausbeutung mensch-
licher Arbeitskraft, keine Geschlechterunterschiede und keine biologische 
Familie mehr gibt. (Firestone 1987)  

Die Orientierung auf die Veränderung der gesellschaftlichen Verhält-
nisse durch eine andere Produktionsweise ist sicher berechtigt, doch nicht 
Gegenstand dieses Themas. Die Zukunft der Menschheit auf Retortenbabys 
aufzubauen ist eine Reduktion, die für die Entfaltung menschlicher We-
senskräfte unakzeptabel ist. Das Wesen der Menschen wird nicht in seiner 
Gesamtheit erfasst. So sind Menschen auch Genuss- und Sinneswesen. Die 
Rolle der Frau in der Gesellschaft darf deshalb nicht auf ihre Reproduk-
tionsfunktion reduziert werden. In der heutigen Gesellschaft, in der die Me-
dizin Möglichkeiten hat, den Kinderwunsch zu erfüllen, auch social freez-
ing propagiert, Frauen durch Einfrosten ihrer Eizellen den Zeitpunkt ihrer 
Schwangerschaft nach Karrierevorstellungen planen lässt, hat sich an den 
kapitalistisch-patriarchalischen Verhältnissen wenig geändert. Die Diskus-
sion über Möglichkeiten und ethische Grenzen bei der Ausschöpfung der 
Gentechnologie ist noch im Fluss, aber hier sei schon gesagt, nicht alles , 
was technisch möglich ist, kann ohne moralische Bedenken realisiert wer-
den. Es muss auch human vertretbar sein. Es ist der gesellschaftliche und 
der persönliche Nutzen zu beachten, das Risiko zu minimieren, die Ent-
scheidungsfreiheit der Betroffenen und das Verantwortungsbewusstsein der 
Beteiligten zu berücksichtigen. Eben das heißt, die Integrität der Persönlich-
keit zu achten (Hörz, H. E./Hörz, H. 2013). 

Simone de Beauvoir vertritt einen humanen Feminismus. Sie betrachtet 
die Unterdrückung der Frau als Beeinträchtigung und Einschränkung ihrer 
Möglichkeiten durch eine Gesellschaft, die nur die Selbstverwirklichung 
von Männern erlaube. Dazu heißt es bei ihr:  
 

„Ein Mann fängt niemals damit an, sich erst einmal als Individuum eines be-
stimmten Geschlecht vorzustellen, daß er ein Mann ist, versteht sich von selbst 
... Der Mann ist so sehr der positive Pol und das Ganze, daß im französischen 
das Wort ‚homme (Mann)’ den Menschen schlechthin bezeichnet ...“ (Beauvoir 
1951, S. 9)  

 
In den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts stritten Feministinnen auf der 
Grundlage der Überlegungen von Beauvoir um wirtschaftliche und politi-
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die maximale Geschwindigkeit usw. betrachten, aber es gibt auch Anwen-
dungen auf das Kompetenzproblem (Erpenbeck 2006). Die Abstraktheit 
dieser Konzepte führte naturgemäß zu größeren Schwierigkeiten bei ihrer 
mathematischen Modellierung (Feistel/Ebeling 1989, 2011; Ebeling et al. 
1999; Erpenbeck 2006).  

Unser Standpunkt ist, dass Werte abstrakte nichtphysikalische Eigen-
schaften von Spezies (Subsystemen) in einem dynamischen Kontext sind. 
Werte drücken das Wesen von biologischen, ökologischen, ökonomischen 
oder sozialen Wechselwirkungen und Relationen in Bezug auf die Dynamik 
des Gesamtsystems aus.  

Die Prozesse der Bewertung und Optimierung waren für die Entstehung 
des Lebens und der damit verbundenen Informationsverarbeitung von zen-
traler Bedeutung. Dafür gibt es eine Reihe von Modellbetrachtungen, unter 
denen die Untersuchung der Schule von Manfred Eigen eine zentrale Rolle 
spielt (Eigen 1971). Die Eigenschen Untersuchungen und ihre Weiterent-
wicklung durch eine ganze Reihe von Forschern haben uns – ungeachtet der 
unzähligen offenen Probleme – auf jeden Fall zu einem neuen Ansatz zum 
Verständnis der Komplexität unserer Welt geführt. Gegründet auf naturwis-
senschaftliche Untersuchungen ist damit auch klar geworden, dass Selbstor-
ganisation zu Bewertung, Optimierung und Komplexität führen kann. Sol-
che Prozesse erfordern selbstverständlich auch eine gewisse Steuerung. Ge-
staltung einer lebenswerten Zukunft heißt eingeschränkte Selbstorganisation 
und kontrollierte Instabilität, das heißt Diversität der Arten und Bewegungs-
formen, Denk- und Lebensweisen auf dem Hintergrund einer Selbstbe-
schränkung der thermodynamischen Kosten und der Belastung der natürli-
chen Umwelt, heißt Kreativität und Toleranz, heißt Einhaltung neuer mora-
lischer Gebote und staatlicher bzw. globaler Gesetze (Ebeling/Feistel 1994). 
Zu den zentralen Ordnungsparametern an denen Steuermechanismen an-
greifen können, gehören nach wie vor die Werte. Auch wenn positive Werte 
im modernen finanzkapitalistisch determiniertem System weitgehend verlo-
ren gegangen sind, so gehören sie doch nach wie vor zu den entscheidenden 
Orientierungsgrößen einer lebenswerten zukünftigen gesellschaftlichen Ent-
wicklung.  

5. Zusammenfassung 

Das Prinzip „Einfachheit“ betrachten wir als das Kernstück der Theorienbil-
dung und folgen damit Leibniz. Die Methode der Formulierung von Natur-
gesetzen als Wirkprinzipien ist in entscheidender Weise diesem Prinzip 
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schen Arbeiten gibt es etwa auf der einen Seite Deutungen des Begriffsin-
halts, die zu unterschiedlichen politischen Orientierungen führen und in eini-
gen Frauenbewegungen in praktische Zielstellungen umgesetzt werden. Nicht 
selten werden jedoch dabei in theoretischen Arbeiten real existierende Pro-
bleme von Frauen nicht beachtet und bereits gewonnene Erfahrungen igno-
riert. Dazu gehören die der sozialistischen Länder, besonders der DDR, mit 
ihrer Gesetzgebung und deren praktischer Umsetzung. Auf der anderen Seite 
nehmen viele Frauenorganisationen theoretische Erkenntnisse nicht wahr 
und stützen sich ungenügend oder gar nicht auf Dokumente der UNO, die 
ihnen helfen würden, Rechte in ihren Heimatländern einzuklagen. Hier lie-
gen bereits unberechtigte Reduktionen vor, worauf noch einzugehen ist. 

Bei dem Versuch wenigstens ein grob einigendes Band für feministische 
Strömungen zu finden, kann hervorgehoben werden, dass die Reproduktions-
funktion der Frau und damit die Möglichkeit ihrer Unterdrückung durch den 
einzelnen Mann oder durch patriarchalische Institutionen als Hauptgrund 
ihrer Diskriminierung angesehen wird. Patriarchalische Kultur und Gesell-
schaft wurden und werden damit zum Mittelpunkt der Kritik in theoreti-
schen Arbeiten und in vielen Frauenbewegungen.  

Nehmen wir dazu einige Beispiele, in welcher Gestalt die Kritik an patri-
archalischer Kultur und Gesellschaft auftritt. In der Frauenbewegung exis-
tiert neben radikal feministischen Ansätzen, die Patriarchat durch das Ma-
triarchat ersetzen wollen, eine Vielzahl weiterer Deutungen des Patriarchats. 
Gemeinsam ist allen, eine bestimmte Herrschaftsstruktur in der menschli-
chen Gesellschaft damit zu kennzeichnen. So wird einmal hervorgehoben, 
dass das Patriarchat ein Herrschaftsverhältnis jeder Gesellschaft ist, in dem 
die sexuelle Unterdrückung der Frau und der Familie durch den Mann in 
jeder Generation wieder neu hergestellt werde. Die Lösung wird in der 
sexuellen Befreiung der Frau und der Überwindung der Institution Ehe und 
Familie gesehen. Zum anderen wird eine Rückkehr zum Matriarchat ge-
fordert. Dahinter verbirgt sich die Illusion, dass Frauen bessere Herrscherin-
nen seien. Erfahrungen mit Frauen in führenden Positionen bestätigen das 
nicht. 

Hier seien einige Beispiele für weitere unberechtigte Reduktionen ge-
nannt:  

Shulamith Firestone hebt die Benachteiligung der Frauen hervor, die 
durch ihre biologische Reproduktionsfunktion entstehen. Sie sucht darin 
einen grundlegenden Widerspruch für die Spaltung der Gesellschaft in öko-
nomische und Geschlechterklassen. Hier wird auf die Befreiung der Frau von 
Schwangerschaft durch Retortengeburten, die Überwindung geschlechtsspezi-
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„Einfachheit“ verpflichtet, womit wir den Ideen von Planck folgen. Was die 
Formulierung von Evolutionsprinzipien für den zeitlichen Ablauf von Na-
turprozessen betrifft, so haben wir im Vortrag die Auffassung entwickelt, 
dass es neben dem zweiten Hauptsatz mehrere Prinzipien gibt, die offenbar 
aber alle speziellen Charakter tragen, d.h. für eine eingegrenzte Menge von 
Naturprozessen gelten. Die Suche nach globalen Evolutionsprinzipien, wie 
sie noch unser Mitglied Prigogine verfolgt hat, brachte bisher nur Teil-
erfolge. Erfolgreich war besonders die Suche nach Evolutionskriterien z.B. 
für Markovprozesse. Nach einer verbreiteten Auffassung, der wir uns an-
schließen, ist die Suche nach weiteren globalen Evolutionskriterien nicht 
erfolgversprechend. Wie Beispiele zeigen, ist auch „maximale Komplexität“ 
mit Sicherheit kein Evolutionsziel. Komplexe Systeme verfolgen zwar auch 
Evolutionskriterien, aber diese sind nicht einfach mathematisch oder physi-
kalisch quantifizierbare Ziele, sondern betreffen emergente Eigenschaften 
komplexer Systeme wie Fitness, Nutzen und Werte, Größen, die sich einer 
physikalischen Erfassung entziehen. Was die Physik zu ihrem Verständnis 
beitragen kann, ist die Untersuchung der Selbstorganisation komplexer Sys-
teme, wie etwa die Studien von Manfred Eigen zur Evolution von Bio-
molekülen in der Ursuppe und besonders die Evolution der Informations-
verarbeitung. Abschließend muss die Frage im Titel des Vortrages mit nein 
beantwortet werden. Evolution ist weder auf Maximierung von Einfachheit 
oder Komplexität im Sinne algorithmischer und struktureller Definitionen, 
sondern vielmehr auf emergente Eigenschaften, auf Werte gerichtet. Wie 
emergente Eigenschaften aus elementaren entstehen, ist Gegenstand der ak-
tuellen Forschung und nur für einfache Systeme in Ansätzen verstanden. 
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internationalen ehrenamtlichen Funktionen zu zeigen. 3. Nach den Erfahrun-
gen in der UNO-Arbeit ist die Kritik am Patriarchat zu betrachten. 4. Daraus 
sind Konsequenzen für Gender-Mainstreaming und die Gender-Studies 
abzuleiten. 5. Ein kurzes Fazit schließt sich an. 

1. Was verstehen wir unter Feminismus? 

Schon bei der Bestimmung des Begriffs Feminismus differieren die Meinun-
gen derer, die sich theoretisch damit beschäftigen, politische Aktionen organi-
sieren und die Öffentlichkeitsarbeit betreiben, sehr stark. Wegen der eigenen 
Erfahrungswelt als Feministin, als Gemobbte, als Frau, die eine eigene An-
sicht theoretisch begründen will, pochen viele auf ihr Insiderwissen. Diese 
Gemengelage ist zu überprüfen, ob Erklärungen bestimmter feministischer 
Richtungen wissenschaftlichen Standards entsprechen oder nicht. 

Feminismus wird vom lat. Wort „femina“ hergeleitet. Es bedeutet Weib, 
Frau, was auf felare = saugen zurückgeht und damit auf die Grundbedeutung 
die „Säugende“. Feminismus wurde und wird von Feministinnen auf die 
Französische Revolution zurückgeführt. Als Vater des Begriffs wird der uto-
pische Sozialist Charles Fourier (1772–1837) angegeben. In der Wikipedia 
heißt es dazu:  
 

„Fourier ist der Vater des Begriffs Feminismus. Er beschäftigte sich intensiv mit 
der Gleichberechtigung von Mann und Frau. In seinem Werk Aus der Neuen 
Liebeswelt schrieb er: ‚Die Harmonie entsteht nicht, wenn wir die Dummheit 
begehen, die Frauen auf Küche und Kochtopf zu beschränken. Die Natur hat 
beide Geschlechter gleichermaßen mit der Fähigkeit zu Wissenschaft und Kunst 
ausgestattet’“. (Wikipedia 2015) 

 
Fourier beschäftigte sich intensiv mit der Gleichberechtigung von Mann 
und Frau. Die Befreiung der Arbeit ist nach ihm ohne Befreiung der Sexua-
lität nicht möglich. Er bediente sich des Wortes „Freilassung“ (Emancipa-
tio), das aus dem römischen Recht stammt. 1835 übersetzte man dieses 
Wort mit Emanzipation der Frau. Im Verlauf der historischen Entwicklung 
wurde dann unter Feminismus Freiheits- und Gleichheitsbestrebungen von 
Frauen, das Vertreten ihrer Interessen und Rechte, verstanden. (Weiberlexi-
kon 1985, S. 141ff.) 

Feminismus ist gegenwärtig ein Sammelbegriff für politische Bewegun-
gen und theoretische Überlegungen, etwa zu einer feministischen Wissen-
schaft. Dazu gibt es eine umfangreiche, breit gefächerte, Literatur.  

Wir haben es beim Feminismus mit der Wechselwirkung von Theorie 
und Praxis zu tun. Die Theorie wirkt auf die Praxis und praktische Erfah-
rungen sind theoretisch zu verarbeiten. Dabei gibt es Probleme. In theoreti-

Ist Evolution vom Einfachen zum Komplexen gerichtet? 79 

 

W. Ebeling, J. Freund, F. Schweitzer, Komplexe Strukturen: Entropie und Information, Teub-
ner-Verlag, Stuttgart, Leipzig, 1996. 

W. Ebeling, A. Scharnhorst, M. A. Jimenez-Montano, Karmeshu, Evolution and innovation 
dynamics as search processes in complex adaptive landscapes. In K. Mainzer (Hg.) Kom-
plexe Prozesse in Natur und Gesellschaft, Springer, Berlin, 1999. 

M. Eigen, The selforganization of matter and the evolution of biological macromolecules, 
Naturwissenschaften 58 , 465 – 533 (1971) 

J. Erpenbeck, Metakompetenz und Kompetenzentwicklung, QUEM-Report, Berlin, 2006. 

M. Faber, H. Niemes and G. Stephan, Entropy, Environment and Ressources: An Essay on 
Physico-Economics, Springer-Verlag, Berlin, 1987.  

R. Feistel, Ritualisation und die Selbstorganisation der Information, In: Selbstorganisation und 
Determination, Jahrbuch für Komplexität, 1, 83–93. (1990), Duncker & Humblot Berlin  

R. Feistel, On the Value Concept in Economy, in W. Ebeling, M. Peschel, W. Weidlich (eds.) 
Proc. Conf. Selforganization in Complex systems (MOSES) , Akademie-Verlag, Berlin, 
1991. 

R. Feistel and W. Ebeling, Evolution of Complex Systems, Selforganization, Entropy and 
Development, Verlag d. Wiss. Berlin & Kluwer Academic Publ., Dordrecht, 1989. 

R. Feistel and W. Ebeling, Physics of Self-Organization and Evolution, Wiley-VCH, Verlag 
Weinheim 2011.  

R. A. Fisher, The Genetical Theory of Natural Selection, Clarendon Press, Oxford, 1930. 

R. Günther, B. Schapiro, P. Wagner, Complex systems, complexity measures, grammars and 
model-infering, Chaos, Solitons & Fractals 4 (1994) 635–651. 

H. Haken, Advanced Synergetics, Springer-Verlag, Berlin, 1983. 

M. Hutter, Universal artificial intelligence: Sequential decisions based on algorithmic prob-
ability, Springer Berlin 2005; Algorithmic information theory, Scholarpedia 2(3): 2519 
(2007)  

F. Klix (Hg.), Organismische Informationsverarbeitung, Akademie-Verlag, Berlin 1974. 

S. Koshimura, Theory of capital reproduction and accumulation. in Japanisch Yokohama 1956, 
in Engl. 1975, in Russ. Progress, Moskau 1978. 

A.N. Kolmogorov, Three approaches to the quantitative definition of information, Problems of 
information and transmission, 1, 1–7 (1965).  

R. März, Schöne Einfachheit als (Ver)führung in der Mathematik, Beitrag im Arbeitskreis 
Prinzip Einfachheit 24.03.2011, Leibniz Online 09 (2011) 

M. Morishima and G. Catephores, Value, Exploitation and Growth, Mc Graw Hill, New York, 
1978. 

H. Moritz, Über G. Chaitin – von Metamathematik zur Metabiologie, Vortrag 13.11.2011, 
Leibniz-Sozietät 

M. Planck, Akademieansprachen, Akademie-Verlag Berlin 1948 

B. Schapiro, An approach to the physics of complexity, Chaos, Solitons & Fractals 4 (1994) 
115–123 

M. Schroeder: Value Theory. In: Stanford Encyclopedia of Philosophy. 

CCD_61055_61055    -    Sig004     -     Inhalt_FB 003     -     Widerdruck     -     DBg_3 - 22.01.2016 - Black C
C

D
_6

10
55

   
 -

   
 C

C
D

_6
10

55
   

 -
   

 2
2.

01
.2

01
6 

   
- 

   
15

:5
4:

40
   

 -
   

 P
ro

o
fC

o
lo

r 
   

 

C
C

D
_6

10
55

_6
10

55
   

 -
   

 C
C

D
_6

10
55

   
 -

   
 D

B
g

_3
_I

n
h

al
t_

F
B

 0
03

-W
id

er
d

ru
ck

 -
 2

2.
01

.2
01

6 
- 

15
:5

4:
40

   
 -

   
 B

la
ck

 -
  $

[D
o

tS
h

ap
e]

 -
 $

[P
ro

ce
ss

C
al

C
u

rv
e]

P
la

te
 C

on
tr

ol
 S

tr
ip

©
 H

ei
de

lb
er

ge
r 

D
ru

ck
m

as
ch

in
en

 A
G

 2
01

2
V

12
.0

f (
pd

f)

S
up

ra
se

tte
r

F
uj

ifi
lm

B
ril

lia
 L

H
−

P
JE

1/
15

0.
5 

P

T
im

es

1 
P

T
im

es

2 
P

T
im

es
4 

P
T

im
es T

im
es4PT
im

es2PT
im

es1PT
im

es

0.
5P

0/
10

0%
1%

2%
3%

5%
10

%
20

%
25

%
30

%
40

%
50

%
60

%
70

%
75

%
80

%
90

%
95

%
97

%
98

%
99

%

Li
n+

P
ro

ce
ss



Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 125/126 (2016), 81–98 
der Wissenschaften zu Berlin 

Helga E. Hörz 

Ist Feminismus Reduktionismus? 

Feminismus ist eine Gesellschaftstheorie, die den Kampf um die Gleichbe-
rechtigung der Frauen und gegen Sexismus historisch und systematisch be-
gründet. Er ist zugleich politische Bewegung mit vielen öffentlichkeitswirk-
samen Aktivitäten. Sein Eintreten für die Rechte der Frauen wird manchmal 
als Affront gegen Männer verstanden. Vereinfacht der Feminismus also das 
Menschenbild? Entsprechend dem Anliegen des Arbeitskreises ist dazu die 
Frage zu beantworten: Geht es bei Vereinfachungen für die theoretische 
Erkenntnis und für Losungen in der politischen Auseinandersetzung um 
wissenschaftlich berechtigte Reduktionen oder handelt es sich um philoso-
phischen Reduktionismus? Reduktionen sind in ihrer Berechtigung abhän-
gig von der Zielstellung und unterliegen bestimmten Kriterien: 
 

„Dazu gehören sowohl Anforderungen an die wissenschaftliche Exaktheit, als 
auch Rechtsnormen und moralische Implikationen. Philosophischer Reduktio-
nismus umfasst Vereinfachungen, die wesentliche Zusammenhänge nicht beach-
ten, das Erkennen und Handeln einseitig orientieren und bereits erreichte Er-
kenntnisse ignorieren.“ (Hörz 2010, S. 13) 

 
Um die Titelfrage beantworten zu können, ist es wichtig, auf die Vielzahl 
feministischer Strömungen, Theorien und politisch-programmatischer Orien-
tierungen zu verweisen und sie zu analysieren. Feminismus umfasst eben 
unterschiedliche soziale und politische Strömungen, theoretische Konzep-
tionen und mehr oder weniger organisierte Bewegungen von Frauen. Dabei 
klaffen Theorie und Praxis nicht selten auseinander. Das führt zu dem er-
kenntnistheoretischen Problem berechtigter oder unzulässiger Vereinfachun-
gen. Was ist also beim Feminismus wissenschaftlich berechtigt und welche 
Thesen führen zum philosophischen Reduktionismus? Beide Aspekte spie-
len eine Rolle. Insofern wird die Antwort auf die Titelfrage, die sich aus der 
Analyse ergibt, lauten: ja und nein.  

Ich werde so vorgehen: 1. Zuerst ist zu klären, was unter Feminismus zu 
verstehen ist. 2. Die theoretische und praktische Problematik ist an Bei-
spielen aus der jahrzehntelangen Tätigkeit in verschiedenen nationalen und 
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